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Projektkontext 

Projekt „Gut begleitet ins Erwachsenenleben“  

Übergangsmanagement in und nach stationären Hilfen. Entwicklung & Transfer 

In diesem Projekt werden Handlungsansätze evaluiert und weiterentwickelt, die sich in der Praxis 
der Begleitung junger Menschen in stationären Erziehungshilfen im Übergang ins Erwachsenenleben 
(sog. Care Leaver) besonders bewährt haben. Das Projekt wird von der IGfH in Frankfurt und der 
Universität Hildesheim gemeinsam an den Modellstandorten Karlsruhe, Landkreis Harz und 
Dortmund durchgeführt. Es wird vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
gefördert (Laufzeit: September 2016 bis August 2019). 
 
Ziel des Projektes ist, ausgehend von drei Modellen, die als Kernelemente eines inklusiven 
Übergangsmanagements der Kinder- und Jugendhilfe angesehen werden, schon vorhandene gute 
Praxis an den Modellstandorten weiterzuentwickeln und diese für einen Transfer aufzubereiten. Bei 
den Modellen handelt es sich um: 
 

 die Weiterentwicklung der Hilfeplanung für junge Menschen zu einer Übergangsplanung 

 eine vernetzte Infrastruktur für junge Menschen im Übergang bzw. nach dem Hilfeende und  

 die Stärkung der Partizipation und Selbstorganisationen von Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen in stationären Erziehungshilfen 

Das Projekt will die Herausforderungen hinsichtlich eines inklusiven Übergangsmanagements als 
Aufgabe der Kinder- und Jugendhilfe systematisch aufgreifen und die Begleitung von jungen 
Erwachsenen im Übergang in einem praxisbezogenen Prozess weiterentwickeln. Die Perspektive der 
Entwicklungs- und Teilhabeplanung, insbesondere mit Blick auf eine – noch zu verwirklichende - 
inklusive Lösung im SGB VIII, ist somit ein Hauptaspekt des Projektes. Dabei soll das Augenmerk 
durchgängig auch auf der Förderung der Selbstorganisation der Adressat_innen liegen. An jedem 
Standort kooperieren öffentliche und freie Träger in der Weiterentwicklung ihrer Praxis. 
 

Das Expert_innengespräch „Von der Hilfe- zur Übergangsplanung“ am 25.10.2017 in Hildesheim 

In diesem Expert_innengespräch steht die Praxis der Hilfeplanung gem. § 36 SGB VIII im Mittelpunkt. 
Es geht insbesondere um die Frage, wie mit der Hilfeplanung biografische Brüche bei jungen 
Erwachsenen im Übergang oder im Anschluss an stationäre Erziehungshilfen vermieden werden 
können. 
 
Wir wollen gemeinsam der Frage nachgehen, wie die Bedarfe von jungen Menschen im Übergang 
ins Erwachsenenalter in der Hilfeplanung stärker berücksichtigt werden können. Außerdem soll 
diskutiert werden, wie frühzeitig andere Akteur_innen (nachgehende Hilfen, Bildung etc.) an diesem 
Prozess beteiligt werden können; wie also Hilfeplanung im Übergang zwischen Hilfesystemen 
gelingen kann. Diesen Aspekt greifen auch die Neuregelungen des SGB VIII im § 36 b auf. Dabei 
werden Erfahrungen, die in Großbritannien mit dem sog. „Pathway Planning“ gemacht wurden, in 
die Diskussion mit einbezogen. Im Hinblick auf eine inklusive Lösung im SGB VIII werden außerdem 
Anforderungen an eine integrierte Hilfe- und Teilhabeplanung im Übergang betrachtet.    

 
Kontakt: Katharina Steinhauer (katharina.steinhauer@igfh.de) Fon: 069633986-17 
 Britta Sievers               (britta.sievers@igfh.de) Fon: 069633986-19 
 Severine Thomas        (severine.thomas@uni-hildesheim.de) Fon: 05121/883-11728 
       Carolin Ehlke    (ehlkeca@uni-hildesheim.de) Fon: 05121/883-1173

mailto:katharina.steinhauer@igfh.de
mailto:britta.sievers@igfh.de
mailto:severine.thomas@uni-hildesheim.de
mailto:ehlkeca@uni-hildesheim.de
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Programm 

Projekt „Gut begleitet ins Erwachsenenleben“  

Übergangsmanagement in und nach stationären Hilfen. Entwicklung & Transfer 

 

Expert_innengespräch „Von der Hilfe- zur Übergangsplanung“ 

25.10.2017 

 

Veranstaltungsort: 

Universität Hildesheim, Institutsgebäude Keßlerstraße 57, 31134 Hildesheim 

 
 

Programm 
 

10.30 Uhr  Ankommen und Stehcafé 
 
11.00 Uhr Begrüßung / Vorstellungsrunde / Einführung 
  Projektteam IGfH / Uni Hildesheim 
 
11.30 Uhr Wo stehen wir? Kurz-Statements 

 Hilfeplanung im Übergang ins Erwachsenenleben in der stationären Jugendhilfe  

Wolfgang Trede – Jugendamt Böblingen 
 

 Erwartungen an eine inklusive Hilfe- und Übergangsplanung  

Tina Cappelmann – Bundesvereinigung Lebenshilfe e.V. 
 

 Anforderungen an die Hilfe-/Übergangsplanung aus ombudschaftlicher Sicht 

Björn Redmann – Kinder- und Jugendhilferechtsverein Dresden e.V. 
 

 Pathway Planning – Erfahrungen aus Großbritannien;  

Alice Frank - Catch 22, England 
 
13.00 Uhr  Mittagsimbiss 
 
13.45 Uhr  Wie kann eine gute Übergangsplanung im Hilfeplanverfahren aussehen? 

- Erarbeitung von Kernelementen in Arbeitsgruppen -  
 
14.45 Uhr  Kaffeepause 
 
15.00 Uhr  Vorstellung der Arbeitsgruppen-Ergebnisse und Diskussion 
 
16.00 Uhr  Tagesabschluss  
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Teilnehmer_innen 
 

 

Angela Bachmeier-Volz, Stadt Karlsruhe Sozial- und Jugendbehörde, Sozialer Dienst Mitte-
Süd 
Nicole Bröer, Kinder- und Jugendhilferechtsverein e.V., Dresden 
Franziska Brüchner, Universität Hildesheim 
Tina Cappelmann, Bundesvereinigung Lebenshilfe e.V., Referentin Kindheit & Jugend, 
Koordination Offene Hilfen, Berlin 
Teresa Cavallaro, Heimstiftung Karlsruhe Kinder- und Jugendhilfezentrum, Bereichsleitung 
Stationär 
Carolin Ehlke, Universität Hildesheim, Institut für Sozial- und Organisationspädagogik, 
Projekt "Gut begleitet ins Erwachsenenleben" 
Alice Frank, NLCBF  Manager, Catch22, England 
Sabrina Linke, Kommunale Jobcenter im Landkreis Harz 
Ute Lohde, GrünBau gGmbH Jugendhilfe, Bereichsleitung, Dortmund 
Britta Karner, Universität Hildesheim, Institut für Sozial- und Organisationspädagogik 
Josef Koch, IGfH - Internationale Gesellschaft für erzieherische Hilfen, Projekt "Gut 
begleitet ins Erwachsenenleben" 
Lioba Kramer, VSE Ruhr, Pädagogische Beratungsstelle 
Dr. Katharina Mangold, Universität Hildesheim, Institut für Sozial- und 
Organisationspädagogik 
Daniela Molnar, Universität Siegen 
Ruth Moog, Universität Siegen 
Marion Moos, ism Mainz 
Katrin Muth, Landkreis Harz, Jobcenter/ JuNea (Koba Harz) 
Kathrin Rasokat, Heimstiftung Karlsruhe, „Wohnungslosenhilfe Wohngruppe Adlerstraße & 
Außenstellen“ 
Dr. Hildegard Pamme, LWL-Landesjugendamt, Modellprojekt "Gelingende Übergänge" 
Susanne Pastor, SOZPÄDAL e.V., Karlsruhe 
Björn Redman, Kinder- und Jugendhilferechtsverein e.V., Projektkoordinator, Dresden 
Silke Romanowski, Landkreis Hildesheim, Jugendamt – Erziehungshilfe 
Prof. Dr. Wolfgang Schröer, Universität Hildesheim, Institut für Sozial- und 
Organisationspädagogik, Projekt "Gut begleitet ins Erwachsenenleben" 
Britta Sievers, IGfH - Internationale Gesellschaft für erzieherische Hilfen, Projekt "Gut 
begleitet ins Erwachsenenleben" 
Katharina Steinhauer, IGfH - Internationale Gesellschaft für erzieherische Hilfen, Projekt 
"Gut begleitet ins Erwachsenenleben" 
Dr. Severine Thomas, Universität Hildesheim, Institut für Sozial- und 
Organisationspädagogik, Projekt "Gut begleitet ins Erwachsenenleben" 
Wolfgang Trede, Landratsamt Böblingen, Amt für Jugend - Amtsleiter 
Michaela Ullmann, Jugendamt, Projektstelle-Jugendberufshaus, Dortmund 
Dr. Monika Weber, LWL-Landesjugendamt, Münster 
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Einstiegsfragen und erste Ideen 
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Einführung von Britta Sievers und Severine Thomas 
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Wolfgang Trede: Hilfeplanung im Übergang ins Erwachsenenleben in der 
stationären Jugendhilfe  
 

Wolfgang Trede vom Landratsamt in Böblingen hielt eine kurze Präsentation zum Übergang ins 

Erwachsenenleben im Kontext der stationären Jugendhilfe. Eine Übergangsplanung, wie sie bspw. in 

England bereits praktiziert wird, ist in Deutschland bisher noch nicht vorhanden. Obwohl das Gesetz 

die Jugendämter in die Pflicht nimmt, sich auch um das Wohl der jungen Erwachsenen in der 

stationären Jugendhilfe zu kümmern, zeigt die Empirie, dass beim 18. Lebensjahr ein starker 

Einbruch erfolgt. Mit dem §41 SGB VIII wird nach wie vor sehr restriktiv umgegangen.  

Eine Betrachtung von einigen anonymisierten Fällen aus dem Jugendamt in Böblingen zeigt darüber 

hinaus, dass Care Leaver relativ häufig nach Beendigung der Jugendhilfe eine Rehaanschlusshilfe 

oder Eingliederungshilfe erhalten. Einige der jungen Menschen sind zum Zeitpunkt des Hilfeendes 

noch in Ausbildung oder haben noch keine abgesicherte berufliche oder schulische Laufbahn.  

Entstehen Schulden während der Zeit in der Jugendhilfe, wodurch auch immer, werden diese häufig 

nicht mehr thematisiert. Ebenfalls fällt auf, dass die Beratungsgutscheine, die bei Hilfeende an die 

jungen Menschen ausgegeben werden, relativ selten in Anspruch genommen werden. Woran dies 

liegt, war auch Thema der anschließenden Diskussion. Im Folgenden finden sich die Folien der 

Präsentation.     
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Tina Cappelmann: Erwartungen an eine inklusive Hilfe- und 
Übergangsplanung  
 
Tina Cappelmann vom Verband Lebenshilfe vertrat auf dem Expert_innengespräch die 

Fachverbände der Behindertenhilfe. In der Behindertenhilfe ist der Begriff „Hilfe“ negativ besetzt, 

wodurch die erste Kontroverse bereits in der Terminologie des §41 SGB VIII bzw. der Hilfeplanung 

besteht. Frau Cappelmann formuliert die Sorge, dass den jungen Menschen mit Behinderungen die 

Hilfeplanung noch mehr entzogen wird, da diese sehr bürokratisch aufgebaut wird. Bei einer 

inklusiven Übergangsplanung besteht unter anderem die Angst der Medizinisierung auf Seiten der 

Jugendhilfe. Die Behindertenhilfe vermutet hingegen die jungen Menschen mit Behinderungen 

würden in diesem Fall an Partizipationsmöglichkeiten einbüßen. Eine Strukturierung der inklusiven 

Übergangsplanung formuliert sie dennoch als Notwendigkeit, gleichermaßen wie ein Treffen der 

Jugendhilfe und Behindertenhilfe in der Mitte der jeweiligen Forderungen. Aktuell erscheint die 

Hilfeplanung als zu unstrukturiert aus Sicht der Behindertenhilfe, umgekehrt kann die 

Behindertenhilfe aber auch einiges von der Jugendhilfe lernen.  

Untenstehend folgen die Folien zu den Erwartungen an eine inklusive Übergangsplanung von Frau 

Cappelmann. 
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Björn Redmann: Anforderungen an die Hilfe-/ Übergangsplanung aus 
ombudschaftlicher Sicht 
 
 
Björn Redmann vom Kinder- und Jugendhilferechtsverein referierte über die Anforderungen an die 

Übergangsplanung aus ombudschaftlicher Sicht und betonte, dass schriftliche Informationen über 

die Rechte der jungen Menschen größtenteils fehlen. Werden Ansprüche etc. nur mündlich 

erläutert, bleiben diese häufig nicht in der Erinnerung der jungen Menschen. Daher sind Broschüren, 

wie bspw. die aus Dresden oder die bundesweiten Empfehlungen vom LWL sehr nützlich (siehe S. 

27). Auch Ratsuchende oder Fachkräfte haben meist zu wenig Infos darüber, wo sich informieren 

können. Eine andere Problematik liegt darin begründet, dass Wissen zur Care Leaver Thematik, 

welches eigentlich bereits vorhanden ist, sehr unterschiedlich umgesetzt wird so z.B. auch wie 

Beteiligung in den einzelnen Einrichtungen oder Jugendämtern umgesetzt wird.  

Die weiteren Anregungen und Informationen finden sich untenstehend in den Folien.  
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Kommentare/Wünsche/Erfahrungen/Ideen von Care Leavern, die im Vorfeld des Expert_innengesprächs vom Kinder- und Jugendhiferechtsverein in 
Dresden gesammelt wurden. 
 

 



 

 
 

Alice Frank: Pathway Planning – Erfahrungen aus Großbritannien  
 

Alice Frank, Expertin zum Thema „Pathway Planning“ aus Großbritannien vom National Leaving Care 

Benchmarking Forum – Catch 22, stellte die Ansätze der englischen Übergangsplanung vor.  

Neben der Erläuterung des Konzepts des „Personal Advisors“ (eine_n persönliche_n 

Berater_in/Mentor_in), verwies sie unter anderem darauf, dass Care Leaver mit Behinderungen im 

Pathway Plan inkludiert sind. Darüber hinaus werden die Rechte der jungen Menschen sehr hoch 

gehalten und im professionellen Kontext auf Augenhöhe wie junge Erwachsene behandelt. Äußert 

ein Care Leaver, dass er oder sie keinen „Personal Advisor“ haben möchte, muss dies schriftlich der 

Behörde vorgelegt werden. Die Kontaktierung der jungen Person wird dann eingestellt ohne die Akte 

endgültig zu schließen. Dadurch wird der Wille und Wunsch der jungen Person respektiert, ohne die 

Verantwortung des Staates, den Care Leaver bis zur Vollendung des 21. Lebensjahres oder bis zum 

Abschluss einer Ausbildung/ der Bildungskarriere zu unterstützen, zurückzuweisen. Als eines der 

Schlüsselelemente wird gesehen, dass sowohl die Sicht des Care Leavers, des Personal Advisors als 

auch des Sozialarbeiters in der Übergangsplanung festgehalten wird. Die Stimme, die letztendlich 

aber das größte Gewicht haben soll, ist die des jungen Menschen.  
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How the pathway plan works
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Deutsche Übersetzung des Vortrags von Alice Frank 
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Wie kann eine gute Übergangsplanung im Hilfeplanverfahren aussehen? – 
Erarbeitung von Kernelementen in Arbeitsgruppen – 
 

 

Am Nachmittag wurden vier Arbeitsgruppen gebildet, um die untenstehenden Fragen gemeinsam 

zu bearbeiten und ggf. erste Vorstellungen und konkrete Ansatzpunkte für eine Übergangsplanung 

in Deutschland zu entwickeln. Die Ergebnisse der einzelnen Gruppen werden im Anschluss an die 

Fragen dargestellt. Folgenden Leitfragen wurde in den Arbeitsgruppen nachgegangen: 

 

1. Wie müsste eine Hilfe-/ Übergangsplanung aussehen, damit junge Menschen sich damit 

identifizieren können? 

2. Welche Themen sollte eine gute Übergangsplanung umfassen? 

3. Welche Akteur_innen würden Sie am Prozess der Übergangsplanung zukünftig beteiligen und 

wie? 

4. Welche Ressourcen bzw. strukturellen Absicherungen sind hierfür erforderlich? 

 

Arbeitsgruppe 1 (englischsprachig) mit Britta Sievers, Severine Thomas, Carolin Ehlke und Alice 

Frank 

 

1. Wie müsste die Hilfe-/ Übergangsplanung aussehen, damit junge Menschen sich damit 

identifizieren können? 

 

Zentral erscheint es, dass am Hilfeplangespräch (HPG) die Personen beteiligt werden, die der junge 

Mensch auch dabei haben möchte. Das bedeutet, dass auch Partner_in, Freunde oder andere 

nahestehende Personen teilnhemen können. Des Weiteren wird eine Vertrauensbeziehung als 

Grundlage für die Entwicklung eigener Ziele gesehen. Damit das Hilfeplanverfahren und das 

Hilfeplangespräch vom jungen Menschen als seine Übergangsplanung wahrgenommen werden 

kann, könnte es von Nutzen sein, neue Kommunikationsmedien zu nutzen. Darüber hinaus ist das 

Setting entscheidend. Es sollten Orte genutzt werden, die der junge Mensch sich wünscht und an 

denen er/sie sich wohl fühlt. Dies würde bedeuten, dass Hilfeplangespräche oder die Vorbereitungen 

dafür auch im Park, beim jungen Menschen zu Hause (Pflegefamilie/ Wohngruppe etc.) oder 

beispielsweise im McDonalds geführt werden. Entscheidend ist eine Offenheit der professionellen 

Akteure, damit die Übergangsplanung positiv und damit zielführend gestaltet werden kann. 

 

2. Welche Themen sollte eine gute Übergangsplanung umfassen? 

 

- Finanzielle Absicherung 

Ausbildung, BAB, BAföG, Kindergeld, … 

- Existenzsicherung 

- Beratungsangebote für Krisen aller Art 

- Wohnung/ wohnen 

- Flexibilität/ Plan B und evtl. Plan C 

- Netzwerke stärken und fokussieren 
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3. Welche Akteur_innen würden Sie am Prozess der Übergangsplanung zukünftig beteiligen 

und wie? 

 

Es sollten insbesondere Leistungsträger beteiligt werden, die die Existenz der jungen Menschen 

nach Hilfeende absichern. Es dürfen keine Finanzlücken am Übergang aus der Hilfe in das 

eigenständige Leben entstehen! 

 

4. Welche Ressourcen bzw. strukturelle Absicherungen sind hierfür erforderlich? 

 

Eine 24-h-Anlaufstelle für Care Leaver, die ihnen ermöglicht, sich mit sämtlichen Fragen, 

insbesondere nach dem Hilfeende, an jemanden wenden zu können, könnte den fragilen Übergang 

aus der Jugendhilfe ins Erwachsenenleben sinnvoll unterstützen.  

Darüber hinaus sollte Lobbyarbeit betrieben werden, um die besondere Situation und die unzähligen 

Herausforderungen, denen Care Leaver begegnen, im Blick zu behalten und entsprechend zu 

reagieren. Wichtig ist auch eine Kooperation mit der Agentur für Arbeit. 

Die Jugendhilfe müsste sich insgesamt mehr und besser auf die Phase des jungen Erwachsenenalters 

einstellen. Dies bedeutet mehr Flexibilität sowie nötige Ressourcen auf Seiten der Professionellen, 

damit eine (neue) Zielfindung erfolgen kann. Dabei sind mögliche Schleifen, neue Anläufe und Plan 

B oder Plan C fest miteinzuplanen.  

Um zu verhindern, dass die jungen Menschen bei Hilfeende in finanzielle Nöte geraten, weil andere 

Leistungssysteme längere Zeit bei der Bearbeitung beanspruchen oder erst am Ende des Monats das 

Geld überweisen können, bedarf es einer strukturellen Absicherung zum Überbrücken von 

Finanzlücken. Ein eingerichteter Notfalltopf oder Absprachen mit den anderen Leistungssystemen 

könnten dabei gute Möglichkeiten sein.  

Hilfreich ist auch eine persönliche Begleitung durch vertraute Personen oder Betreuer_innen der 

Care Leaver beim Hilfeplangespräch, der Agentur für Arbeit usw. Der junge Mensch muss darüber 

informiert sein, dass ihm/ihr eine Begleitung zusteht und sollte sich dafür nicht rechtfertigen 

müssen. 
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Arbeitsgruppe 2 mit Katharina Steinhauer und Wolfgang Trede 

 

1. Wie müsste die Hilfe-/ Übergangsplanung aussehen, damit junge Menschen sich damit 

identifizieren können? 

 

Die Übergangsplanung müsste insbesondere eine gewisse Fehlertoleranz für die jungen Menschen 

und die Phase des jungen Erwachsenenalters aufweisen. Dies betrifft beispielsweise die Regelungen 

im SGB II, aber auch eine Coming back Option in der Jugendhilfe, die den Care Leavern signalisiert, 

dass der Weg zurück in die Jugendhilfe offen bleibt, selbst wenn sie sich zunächst dagegen 

entschieden haben.  

Über den richtigen Zeitpunkt, um mit der Übergangsplanung zu beginnen, hat die Gruppe viel 

diskutiert. Frühzeitig sollte damit begonnen werden, aber wann ist früh genug? Ein Vorschlag wäre, 

ab der 8./9. Klasse zu beginnen, sofern sich an der schulischen bzw. beruflichen Laufbahn der jungen 

Menschen orientiert wird. Allerdings sollte auch hier immer individuell entschieden und 

berücksichtigt werden, dass die Selbständigkeit einen fortlaufenden Prozess darstellt. 

Eigenverantwortliches und selbständiges Handeln und Verhalten ist nie in allen Lebensbereichen 

gleichermaßen gut ausgeprägt und kann sich in einem neuen Setting, wie bspw. der eigenen 

Wohnung, wieder verändern.  

Bei der Übergangsplanung bedarf es kompetenter professioneller Fachkräfte und eines geeigneten 

Ortes, den sich die jungen Menschen zu Eigen machen können. Eine gewisse Methodenvielfalt sollte 

Voraussetzung sein, da eine gelingende Beteiligung den richtigen Rahmen benötigt. Bei den Care 

Leavern darf während der Planung nicht das Gefühl entstehen, sie wären Bittsteller und müssten 

sich besonders negativ darstellen, um noch weitere Hilfe zu erhalten. Es ist ein Recht von Care 

Leavern, grundsätzlich in der schwierigen Phase der Übergange Unterstützung zu erhalten! 

Damit sich junge Menschen mit der Übergangsplanung identifizieren können, brauchen sie eine 

gewisse emotionale Stabilität, um eigene Kompetenzen erkennen zu können. Die eigenen Ziele des 

Care Leavers bilden den zentralen Ausgangspunkt der Übergangsplanung. Eine Art „Personal 

Advisor“, der den jungen Menschen bei seinen/ihren Belangen unterstützt, ihm/ihr Sicherheit 

vermittelt, dass er/sie in dieser Übergangsphase nicht allein gelassen wird, könnte dabei sehr 

hilfreich sein. Dieser könnte den jungen Menschen auch in den Übergangsplangesprächen 

unterstützen und stärken.  

Ein Care Leaver Status könnte ebenfalls hilfreich sein, damit die Bedürfnisse von Care Leavern 

stärker in den Fokus geraten und von den professionellen Akteuren wahrgenommen werden. 
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2. Welche Themen sollte eine gute Übergangsplanung umfassen? 

 

Eine gute Übergangsplanung sollte ein breit gefächertes Themengebiet abdecken, wie z.B.: 

 Bildung/ Schule 

 Beruf/ Ausbildung 

 Wohnen 

 Finanzen 

 Haushaltsführung 

 Emotionale Entwicklung 

 Identität 

 Gesundheit 

 Beziehungen 

 Netzwerkbezüge/ Integration in 

Stadtteil 

 … 

Dabei sollten Umwege mitgedacht und ein Back up festgehalten werden. 

 

3. Welche Akteur_innen würden Sie am Prozess der Übergangsplanung zukünftig beteiligen 

und wie? 

 

Der junge Mensch sollte soweit möglich entscheiden, wo, wie und mit wem die Übergangsplanung 

durchgeführt wird!  

Als wichtige Akteure wurden gesehen: 

 Das Jugendamt 

 Eine Person wie ein Personal Advisor, der Sicherheit vermittelt und zu dem der Care Leaver einen 

guten Zugang hat 

 Die Eltern, sofern möglich und vom jungen Menschen erwünscht 

 Die Jugendberufshilfe, Schule, Jugendberufshäuser, Jobcenter 

 Ggf. Ärzt_innen, Therapeut_innen 

 

4. Welche Ressourcen bzw. strukturellen Absicherungen sind hierfür erforderlich? 

 

Strukturell sollte abgesichert sein, dass die Hilfeleistung nach dem 18. Lebensjahr als Regel und nicht 

als Ausnahme betrachtet und gewährt wird. Dabei sollte vermehrt ein Augenmerk auf die 

Zusammenarbeit mit anderen Leistungssystemen gelegt werden. Dafür sind klare Absprachen und 

Regelungen unter einander nötig, um die „Entsäulung“ voranzutreiben. Systemübergreifende 

Fallkonferenzen könnten bei Einzelfällen sehr hilfreich sein. Die Jugendhilfe sollte sich allerdings 

über das 18. Lebensjahr hinaus in der Verantwortung für den jungen Menschen sehen!  

Weniger Bürokratie würde den Beteiligten die Übergangsplanung erleichtern bzw. erst ermöglichen. 

Ebenfalls müssten Ressourcen für alle Beteiligte an der Übergangsplanung geschaffen werden, auch 

für diejenigen, die der junge Mensch dabei haben will. 
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- Übergangsplanung ausgehend 

vom jungen Menschen -> 

Care Leaver ab 18 

„haben den Hut auf“ 

aber in Zusammenarbeit 

mit der zuständigen 

Anlaufstelle 

 
- Eigene Anliegen sollten 
präsentiert werden 
können -> Schulungen in 
Selbstpräsentations-
kompetenzen 
 
- Netzwerke der Care 
Leaver berücksichtigen  
 
- Care Leaver 
Vereinigungen 
(frühzeitige Verbindung 
schaffen, Strukturen 
müssen aufgebaut/ 
hergestellt werden/ 
Peer-to-peer Angebote 
stärken + vermitteln)                                    
                                                          - Lobby und Interessenvertretung             - Ganzheitliches Denken 
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Arbeitsgruppe 3 mit Josef Koch und Björn Redmann 

 

1. Wie müsste die Hilfe-/ Übergangsplanung aussehen, damit junge Menschen sich damit 

identifizieren können? 

 

Damit sich junge Menschen mit der Übergangsplanung identifizieren können, bedarf es eines 

verstehenden Dranbleibens. Der Prozess sollte ergebnisoffen angelegt sein und die Mitwirkung 

der Care Leaver anregen. Alternativ könnte eine nicht professionelle Bezugsperson einen besseren 

Zugang zum jungen Menschen haben und ein größeres Zugehörigkeitsgefühl bewirken, wenn kein 

professioneller Auftrag dahinter steckt – insbesondere wenn die Hilfe zuvor nicht so gut verlief. Bei 

den professionellen Akteuren sollte eine möglichst hohe persönliche Kontinuität gewährleistet 

sein. Während des Übergangsgesprächs sollte darauf geachtet werden, dass Dinge positiv 

formuliert werden und die Wertschätzung des bereits Erreichten dem jungen Menschen zu Teil 

wird. Eine Identifikation mit der Übergangsplanung von Seiten des Care Leavers kann erst erfolgen, 

wenn mehr Raum für Lob und Stolz auf erbrachte Leistungen besteht. Ziel und Zweck ist es nicht, 

„neue Hilfen“ zu entwickeln, sondern die bereits vorhandenen zu verbessern.  

 

2. Welche Themen sollte eine gute Übergangsplanung umfassen? 

  

 Finanzielle Unsicherheit/ Absicherung 

 Wohnen 

 Themenbaustellen identifizieren 

 Biographiearbeit 

 Nicht alle Übergänge gleichzeitig 

 Erfolgserlebnisse 

 Zugehörigkeit organisieren 

 Idee: sichernde Netzwerke 

 Wer setzt die Themen? Wer hat die Möglichkeiten, diese zu verändern? 

 eigentlich müssten sich die Themen aus den HPG´s ergeben, da andernfalls die Hilfeplanung 

Lücken aufweisen würde! 

 

Mit zu bedenkende Themen: 

 

 Jugendliche in Strafvollzug!? 

 Gesetzliche Betreuung 

 Psychische Erkrankung  

 Obdachlosigkeit 

 Suchtkranke 
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3. Welche Akteur_innen würden Sie am Prozess der Übergangsplanung zukünftig beteiligen 

und wie? 

 

Beteiligt werden soll: der Allgemeine Soziale Dienst, die Beteiligten aus der Heim-/Wohngruppe, 

der junge Mensch mit einer Vertrauensperson oder Person seiner/ ihrer Wahl.  

Der Aktionsspielraum sollte im Prozess des Hilfeplangesprächs möglichst groß bleiben und auch 

institutionsübergreifende Planungen ermöglichen.  

Grundsätzlich sollten nicht zu viele Menschen „an den Tisch“. Zwar sollten alle beteiligt sein, dies 

bedeutet allerdings nicht, dass sie auch alle vor Ort dabei sein müssen – im Gegenteil, eine kleinere 

Runde würde den jungen Erwachsenen sicher entgegenkommen.   

 

4.  Welche Ressourcen bzw. strukturellen Absicherungen sind hierfür erforderlich? 

 

 Vorleistung vom Amt beim Übergang 

 Entschädigungsrecht für Kinder, Jugendliche 

 Fachkräfte stärken! 

 Qualitätsabsicherung sozialer Arbeit 

 Zuständigkeiten klären/ strukturelle Absicherungen 

 

 Eigener 

Leistungsanspruch nötig 

und selbständiges 

Bestimmen mit 

Unterstützung als 

Leitmotiv! 

 

 Die Perspektive der 

Inklusion muss stärker 

mitgedacht werden! 

Passen alle Forderungen 

für Menschen mit 

Behinderungen? 
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Arbeitsgruppe 4 mit Wolfgang Schröer und Tina Cappelmann 

 

In der Arbeitsgruppe wurden die Fragen zusammengefasst bearbeitet und die folgenden sechs 
Punkte herausgearbeitet: 
 

1. Zunächst wurde die zentrale Bedeutung der Beteiligung der jungen Menschen als 

Akteur_innen der Übergangsplanung herausgestellt. Dies bedeutet aber nicht, die 

Verantwortung auf die jungen Menschen im Sinne einer Mitwirkungsvoraussetzung zu 

verschieben. Junge Menschen sollten zudem eingeladen werden, die Hilfeplanungsprozesse 

zu „evaluieren“.  

2. Care Leaver sollten einen individuellen Rechtsanspruch auf Unterstützung und „Path-Way-

Planung“ haben (Leistungstatbestand). Der Paternalismus-Gefahr einer Bevormundung wird 

dadurch vorgebeugt, dass der Care Leaver selbst die Unterstützung ablehnen und beenden 

kann. 

3. Es sollte nicht „Verselbstständigung“ als leitende Kategorie angesehen werden, sondern 

Unterstützung in der Selbstbestimmung. 

4. Selbstbestimmung ist immer auch von persönlicher Begleitung und Unterstützung 

abhängig: „Independency is a quality of interdependency“.  

5. Ombudsstellen sollten über die Kinder- und Jugendhilfe hinaus agieren und die Care Leaver 

insgesamt in der Durchsetzung ihrer Rechte unterstützen. Nicht nur auf §41 SGB VIII 

begrenzt. 

6. Insgesamt ist auszudifferenzieren, was ein Status ´Care Leaver´ in einer inklusiven Kinder- 

und Jugendhilfe bedeutet. 
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Wichtige Punkte für die Weiterarbeit im Projekt 
 

- Im Dialog bleiben! 

- Perspektive der Inklusion muss quer nochmal mehr berücksichtigt werden. An jeder Stelle 

muss beim Inklusionsthema geschaut werden, ob Bedarfe aller berücksichtigt werden. 

- Übergangsplanung darf als nichts Neues im Gegensatz zur Hilfeplanung platziert werden -> 

der Fokus soll neu gesetzt werden. Es geht um eine Ergänzung bzw. Weiterentwicklung des 

Hilfeplans. 

- Scheinbare Widersprüche und Kontroversen (Fallkonferenz z.B. aber gleichzeitig nicht zu 

viele Personen einbeziehen) diskutieren und gute Lösungen im Sinne des/der Jugendlichen 

finden 

- Status des Care Leaver und des Personal Advisors weiterdenken -> sehr anregende 

Informationen aus England.  

Wie könnte das in Deutschland umgesetzt werden, ohne daraus ein wahnsinnig 

bürokratisches Verfahren zu machen? 

 

Fazit 
 
Das Expert_innnengespräch lieferte wesentliche Anknüpfungspunkte für die Weiterentwicklung der 

Übergangsbegleitung; insbesondere zu wichtigen in der Hilfeplanung zu ergänzenden Aspekten. Der 

Übergang und die Begleitung junger Menschen in das Erwachsenenleben wird in der Praxis der 

Kinder- und Jugendhilfe bisher nur selten als ein tatsächlich am Entwicklungsstand des Jugendlichen 

orientierter Prozess gestaltet, sondern es wird unter der Überschrift „Verselbstständigung“ oft schon 

ab dem 16. Lebensjahr auf eine Beendigung der Hilfe spätestens mit der Volljährigkeit gedrängt oder 

es wird eine Überführung in ein anderes Hilfesystem organisiert. Eine Nachbetreuung im Anschluss 

an die stationäre Hilfe findet in der Kinder- und Jugendhilfe in der Regel nur drei oder max. sechs 

Monate statt. Entsprechend der Gewährungspraxis wird die Hilfeplanung in der Praxis zumeist bis 

zum Erreichen von Hilfeplanzielen wie beispielsweise dem Schulabschluss durchgeführt. Der 

eigentliche Prozess des Übergangs, z.B. in andere Sozialleistungssysteme oder in eine Ausbildung 

bzw. eigenen Wohnraum, werden dabei häufig nicht mit gedacht und demzufolge auch nicht 

begleitet. Eine „Kultur des Wiedersehens“, d.h. eine selbstverständliche Botschaft an junge 

Menschen, im Fall eines erneuten Hilfebedarfs oder einer Krise in Maßnahmen der Kinder- und 

Jugendhilf zurückkehren zu können, ist nicht etabliert. Die Hilfen zur Erziehung für Jugendliche 

müssten hier flexibler und stärker am individuellen Bedarf des einzelnen jungen Erwachsenen 

ausgerichtet sein und den gesamten Prozess des Übergangs in den Blick nehmen. In diesem Kontext 

ist auch wesentlich, dass in Deutschland eine signifikante Anzahl von Hilfen für Jugendliche und junge 

Erwachsene ungeplant beendet werden, d.h. gemeinsam vereinbarte Ziele nicht erreicht werden 

konnten oder sich eine neue Situation ergeben hat.  

 

Vor diesem Hintergrund war zentrales Anliegen des Expert_innengesprächs war, die 

Übergangsbegleitung und Hilfeplanung für die Bedarfe von jungen Menschen im Übergang ins 

Erwachsenenalter weiterzuentwickeln. Dabei zeigten sich viele Ansatzpunkte für die Praxis. 

Insbesondere könnten Elemente von Übergangsplänen, die vor allem in Großbritannien 
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verpflichtend und mit Beteiligung jedes Jugendlichen in öffentlicher Erziehung entwickelt werden, 

erprobt und auf den deutschen Kontext hin modifiziert werden. Das „Pathway Planning“ findet dort 

grundsätzlich inklusiv statt, d.H. die Vorgaben gelten dort für alle jungen Menschen gleichermaßen, 

gleich welchen Hintergrund, besondere Bedürfnisse oder Einschränkungen sie haben.  

 
Das Modell der Übergangsplanung bezieht sich im Besonderen auf das Jugendamt als wichtigen 
Akteur im Übergang aus stationären Erziehungshilfen ins Erwachsenenleben. Einzelfallbezogene 
Übergangspläne könnten das Herzstück eines zukünftigen Übergangsmanagement sein. Die 
Übergangsplanung richtet sich sowohl bei jungen Menschen, die stationäre Hilfen nach §§ 33, 34 
SGB VIII erhalten als auch beim Vorliegen einer seelischen Behinderung im Sinne des § 35a SGB VIII 
auf eine individuelle und inklusive Ausgestaltung, bei der bedarfsgerechte und lebenslagenbezogene 
Hilfen im Vordergrund stehen. In diesem Zusammenhang wäre in der Übergangsplanung 
grundlegend zu prüfen, inwieweit die jungen Menschen dauerhaft auf Unterstützung angewiesen 
sind oder eine Verselbstständigung im jungen Erwachsenenalter absehbar ist. Der Übergang in 
andere Hilfesysteme ist gerade auch für Menschen mit einer seelischen Behinderung (§ 35a SGB VIII) 
von besonderer Bedeutung. Hier gilt es zu prüfen, inwieweit eine dauerhafte Assistenz oder 
Unterstützung angebracht ist oder eine Verselbstständigung ohne weitere Hilfe im jungen 
Erwachsenenalter gelingen kann. Bisher erzeugt das häufig abrupte Ende der Hilfe für die jungen 
Menschen persönliche Brüche und für den Sozialstaat vermeintlich vermeidbare Folgekosten. 
 
Würde man die Idee einer institutionalisierten Elternschaft (corporate parents) konsequent für den 
deutschen Kontext weiterdenken, würde dies bedeuten, dass lokale Dienste nach Möglichkeit 
kooperativ die jeweiligen jungen Erwachsenen mit der Unterstützung ausstatten, die ansonsten 
Eltern ihren Kindern zukommen lassen. Hier könnten auch Patenschafts- und Mentorenmodelle 
integriert werden. Das Modell der Übergangsplanung ließe sich im Interesse einer kontinuierlichen 
inklusiven Begleitung auch auf junge Menschen mit Behinderungen anwenden, die bisher nicht im 
Adressatenkreis der Kinder- und Jugendhilfe sind. Der Übergangsplan schließt den Hilfeplan ein und 
dokumentiert die Aufgaben lokaler Behörden, der jungen Mensch selbst, ihrer Eltern sowie der 
Betreuungspersonen, aber auch anderer sozialer Dienste, so dass der Übergang ins 
Erwachsenenleben entlang individueller Entwicklungsbedürfnisse gelingen kann und die jungen 
Menschen auch in der Lage sind, ihre Ziele zu erreichen.   
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